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Carte blanche
Potenziale in den Life Sciences
Von Pascal Gantenbein*
Der Life-Sciences-Sektor ist für die Schweiz und 
insbesondere für die Region Basel von immenser 
Bedeutung. Allein im Biotech-Bereich arbeiteten 
laut dem jüngsten Swiss-Biotech-Report im Jahre 
2010 hierzulande rund 19 000 Personen, die 
einen Umsatz von 9,2 Milliarden Schweizer 
Franken generierten. Die Erträge sind in den 
letzten Jahren kontinuierlich gestiegen, wobei 
sich der Trend angesichts der Entwicklung im 
Gesundheitswesen fortsetzen dürfte. Der Beitrag 
des Sektors beschränkt sich indessen nicht nur auf 
die Schaffung von Arbeitsplätzen und die Generie-
rung von Umsatzwachstum. Bedeutsam ist vor 
allem auch die Tatsache, dass sich Unternehmen 
der Bio- und Medizinaltechnologie durch ein 
hohes Mass an Innovation auszeichnen, die 
wiederum eine Basis für zukünftiges Wachstum 
darstellt. Welche Potenziale sich längerfristig aus 
einem Innovationsvorsprung realisieren lassen, 
zeigt das Beispiel der Basler Pharmaindustrie auf 
eindrückliche Weise.
Auf Basis der seit 2010 existierenden Swiss-Ven-
ture-Capital-Datenbank (SVCD) der Universität 
Basel, die unter anderem die sektorale und regio-
nale Verteilung von Kapitalflüssen bei Jungunter-
nehmen in innovativen Sektoren erfasst, zeigt 
sich, dass innerhalb der letzten zehn Jahre eine 
bemerkenswerte Verlagerung der Wagniskapital-
finanzierungen von der Informations- und Kom-
munikationstechnologie (ICT) hin zu den Life 
Sciences stattgefunden hat. Seit 1999 sind rund 
5,8 Milliarden Franken an Wagniskapital (Ven-
ture Capital) in Schweizer Start-ups geflossen, 
davon 3,1 Milliarden in die Life Sciences. Hiervon 
entfielen rund 2,6 Milliarden auf die Biotechnolo-
gie und rund eine halbe Milliarde auf die Medizi-
naltechnologie. Das Investitionsvolumen im 
Biotechnologiebereich übersteigt damit das 
Venture-Capital-Volumen der übrigen innovativen 
Sektoren wie ICT, Industrieprodukte, Energie und 
Umwelt sowie Chemie und Materialien bei Wei-
tem. Mit einem Anteil von über 90 Prozent am 
gesamten Frühphasen-Finanzierungsvolumen 
beider Basel war der Life-Sciences-Sektor im 
regionalen Vergleich mit Abstand am wichtigsten.
Trotz diesem grossen Stellenwert der Life Scien-
ces sorgten gerade jüngere Unternehmen in dem 
Hick-up
Der Richter, der ein Blatt für ein Gen hielt
Bereich in den letzten Jahren nicht nur für gute 
Schlagzeilen. Im Fokus standen Schwierigkeiten 
im Zusammenhang mit der Finanzierung, mit der 
Gewinnsituation sowie mit der Bewertung. Wie 
ist diesbezüglich die Lage des Sektors aus einer 
Gesamtperspektive einzuschätzen?
Als problematisch erweist sich zunächst die 
Zyklizität der Finanzierungen. Die Bereitschaft 
der Venture Capitalists zur Investition in innova-
tive Jungunternehmen schwankt stark mit der 
konjunkturellen Lage. Doch nicht nur die Volumi-
na verhalten sich zyklisch, auch die Natur der 
Finanzierungen verändert sich: So findet in einer 
Korrektur eine Verlagerung von den Frühphasen-
finanzierungen zu späteren Finanzierungstran-
chen statt. Dies hat sich insbesondere in den 
Jahren 2008 und 2009 gezeigt, als nur noch 
wenige Frühphasenfinanzierungen möglich 
waren. Ausser der Pharmaindustrie gibt es kaum 
antizyklisch tätige Investoren im Frühphasenbe-
reich, was nicht effizient ist. Hinzu kommt ein 
genereller Trend seitens der Anleger zur Bevorzu-
gung reiferer Unternehmen. All dies hat zu einer 
Verknappung von Wagniskapital für Start-ups 
geführt.
Das beschriebene Phänomen hängt gleichwohl 
nur beschränkt mit der jüngsten Finanzkrise 
zusammen. Zum einen ist das Muster, wonach 
Investoren in der Krise risikoaverser und ungedul-
diger werden und den eigenen Liquiditätsbedarf 
vor die langfristigen Investitionen stellen, nicht 
neu. Zum anderen liegt dies auch an der funda-
mentalen Situation verschiedener Unternehmen 
vorab im Biotech-Bereich und an der damit 
zusammenhängenden Bewertung des Sektors, die 
für viele Investoren enttäuschend verlaufen ist. 
Dem grundsätzlich grossen Potenzial an Anwen-
dungsmöglichkeiten und den steigenden Umsät-
zen steht zunehmend die Schwierigkeit gegen-
über, die Erträge in Gewinne umzusetzen. Kriti-
sche Faktoren sind hierbei insbesondere die 
immer schwierigere und zuweilen protektionis-
tisch anmutende Zulassung von Medikamenten 
sowie die langwierige, kostspielige und mit einer 
hohen Misserfolgswahrscheinlichkeit verbundene 
Entwicklung. Als Folge dieser Veränderungen 
haben sich die Bewertungen im gesamten Phar-
masektor im vergangenen Jahrzehnt auf breiter 
Basis zurückgebildet. Hinzu kommt, dass im 
internationalen Vergleich zwar eine hohe For-
schungsqualität sowie eine grosse Innovations-
kraft existieren, gleichzeitig aber auch häufig eine 
eher unterdurchschnittliche Professionalität im 
Management unternehmerischer Prozesse vor-
herrscht.
Damit Jungunternehmen in den Life Sciences 
ihrer wichtigen Rolle nachkommen und ihr 
Potenzial besser nutzen können, braucht es daher 
Verbesserungen auf verschiedenen Ebenen: 
Erstens bedarf es einer effizienteren Kanalisie-
rung der Investitionsbeträge in die Industrie. 
Gemeint sind damit aber nicht staatliche Investiti-
onsprogramme; denn aufgrund von Erfahrungen 
im Ausland fördern diese langfristig weder die 
Professionalität noch die Überlebensfähigkeit von 
Jungunternehmen. Benötigt werden vielmehr 
attraktive Rahmenbedingungen für Jungunter-
nehmen, Investoren und Intermediäre, die zur 
effizienteren Allokation privater Investitionen 
und zur Glättung der Finanzierungsflüsse beitra-
gen. Zweitens braucht es auf Ebene der Unterneh-
men eine bessere Kompetenz in betriebswirt-
schaftlichen Fragen sowie die Einsicht, dass 
Entwicklungen im Alleingang angesichts der 
Kosten und Risiken zunehmend Kooperationslö-
sungen weichen müssen. Und drittens hängt die 
Bereitschaft zur Ergreifung unternehmerischer 
Initiative auch von der diesbezüglichen gesell-
schaftlichen Wertschätzung ab. Um ein Umfeld zu 
schaffen, in dem Innovationen nicht nur 
 generiert, sondern auch umgesetzt werden, 
benötigen wir ein Mindset, in dem auch das 
Scheitern einer Geschäftsidee möglich sein muss 
und dieses als Teil der unternehmerischen Er-
fahrung gesehen wird.
* Pascal Gantenbein ist Professor für Finanzmanagement 





Es ist schon bemerkenswert, mit welcher Herzlich-
keit der Anteilnahme Einheimische und Zuwande-
rer gemeinsam in Norwegen den ungeheuerlichen 
und immer noch unerklärlichen Massenmord zu 
bewältigen versuchen. Der norwegische Parla-
mentspräsident fragt: «Finden Sie uns Norweger 
eigentlich seltsam?» – und spielt dabei darauf an, 
dass nicht sofort Polizeistaat-Massnahmen ausge-
rufen worden sind. Seltsam nicht, aber in der 
heutigen Zeit bestimmt aussergewöhnlich.
Dazu gehört auch das energische, konsequente, 
aber unaufdringliche, nicht vorrangig auf die 
Bedürfnisse der Medien ausgerichtete Vorgehen 
der Justizbehörden. Es wäre auch hierzulande 
ratsam, vom immer nach einem solchen schlim-
men Ereignis unvermeidlicherweise aufkommen-
den Verlangen nach neuen Staatsschutzbefugnis-
sen wieder abzukommen. Das nicht besser wird, 
wenn es nun auch von Leuten aus der Linken 
artikuliert wird. Es deutet nämlich nichts darauf 
hin, dass die Tat mit Überwachungsmassnahmen 
im Vorfeld hätte verhindert werden können.
Längst ist die Zugehörigkeit von Breivik zum 
rechtsextremen Umfeld erwiesen. Dass seine 
Persönlichkeit – als glücklich bezeichnete Jugend, 
Elitestudent, eher unerwarteter intellektueller 
Hintergrund, der vordergründig keineswegs in 
das rechtsextreme Umfeld passt – zusätzliche 
Fragen aufwirft, ändert daran nichts. Fest steht: Es 
war eine gezielte politische, wenn auch individu-
elle Tat, die Wahl der Opfer und die Eigenverlaut-
barungen des Täters lassen daran keinen Zweifel 
offen. Im Visier standen die moderne Zuwande-
rungsgesellschaft und jene Personen, die im 
Zusammenleben mit Muslimen etwas Normales 
sehen. Es gibt gute Gründe, bezüglich der direkten 
Mitverantwortung an der Tat von rechten Parteien 
zurückhaltend zu sein. Und dabei genau das 
Vorgehen der SVP, das mit dem «Messerstecher-
inserat» in den Neunzigerjahren seinen unrühmli-
chen Anfang nahm, nicht zu kopieren.
Nicht auszudenken freilich, was sich nicht nur 
hierzulande politisch und in den Medien abge-
spielt hätte, hätte es sich um eine «islamistische» 
Tat gehandelt. Die SVP wird allerdings aus ihren 
Verstrickungen mit rechtsextremen Milieus nicht 
mehr rauskommen. Genau deshalb erklärt sie den 
Täter vorschnell als Irren. Toni Brunner moniert 
zudem, in der Schweiz hätten wir für solche Leute 
das Ventil der direkten Demokratie, als ob in der 
Schweiz eine solche Tat undenkbar wäre. Nach 
Christoph Blocher wiederum ist das politische 
Klima in Norwegen der Nährboden für die von 
Breivik verübten Massaker, Probleme würden 
verleugnet und jeder, der sie anspreche, verun-
glimpft. Damit übernimmt er in einem entschei-
denden Punkt haargenau die ideologische Sicht-
weise von Breivik. Das Übel an der norwegischen 
Gesellschaft liegt mithin bei all jenen, die Frem-
denhass bekämpfen und deren Urheber kritisie-
ren. Es fragt sich, wer hier «intellektueller Terro-
rist» ist. So bezeichnet nämlich Blocher jene, die 
Fragen bezüglich des Zusammenhangs zwischen 
SVP, Rechtsextremismus und der Tat stellen.
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Von Martin Hicklin
Diamanten und fallende Blätter, magische Mikros-
kope, die tief blicken können; vieles war in diesem 
Drama aufgeboten worden. Am Freitag hat es in 
New York ein vorläufiges Ende genommen. Fragen 
über Fragen: Wird ein Diamant ein anderer, wenn 
man ihn von der Erde befreit, wird eine Niere zur 
Erfindung, wenn man sie dem Körper entnimmt? 
Argumentierend stieg Richter William Curtis 
Bryson (66) sogar auf einen Baum: «Es ist, wie 
wenn man ein Blatt von einem Baum auffangen 
würde. Ein Blatt, das von seinem natürlichen 
Ausgangspunkt startet und an seinem natürlichen 
Ende ankommt. Es spriesst am gleichen Ort, wo es 
im Herbst auch abbricht und von wo es zu Boden 
taumelt. Wird dieses Blatt ein anderes, wenn ein 
Mensch es sich schnappt?» Nein, sagten zu all dem 
Brysons Kollegen Allan D. Lurie (76) und Kimber-
ly A. Moore (43), ein Blatt sei kein Gen, so wenig 
wie ein Diamant oder eine Niere.
Denn um Gene und deren Patentierung ging es 
beim 2:1-Urteil des New Yorker Appellationsge-
richts. Verhandelt wurde, ob der als Sensation 
empfundene Entscheid des New Yorker Distrikt-
richters Robert Sweet vom März 2010 Bestand 
haben könne. Der nämlich hatte einer Klage 
mehrerer Organisationen von Forschenden und 
Patientinnen gegen die Firma Myriad (und das 
US-Patentamt) stattgegeben und resolut deren 
Patente für die menschlichen Gene BRCA1 und 
BRCA2 aufgehoben. Mit 156 Seiten Begründung.
BRCA1 und BRCA2 sind zwei Gene, die bei vererb-
ter Anlage zu Brustkrebs häufiger auftreten. Bis zu 
zehn Prozent der Brustkrebsfälle fallen in diese 
Kategorie. Gibt es eine Häufung von Brustkrebs in 
der Verwandtschaft, kann ein Test auf die beiden 
Gene helfen, über Vorsorge zu entscheiden. Dass 
da jemand davor stehen könnte, der dank Patent 
solche Tests (zu) teuer macht, und die Befürch-
tung, man dürfe da nur noch gegen Bewilligung 
forschen, vereinte die Klageallianz. Tatsächlich 
hatte Myriad die vor über zehn Jahren erteilten 
Patente mit Zähnen und Klauen verteidigt und 
anderen gedroht, die ebenfalls auf die Gene testen 
wollten. Die Bedrohten klagten und hatten bemer-
kenswerterweise auch die Administration Obama 
als «Freund» (Amicus) zur Seite. Der brachte das 
«magische Mikroskop» in Stellung. Das würde 
doch, blickte es nur tief genug in die Zellen, die 
patentierten Gene sehen können. Folglich könne 
man die nicht als Erfindung schützen. Dem moch-
ten Richterin Moore und Richter Lurie nicht 
folgen. Man könne das betreffende Gen nämlich 
nur stückweise sehen. Ganz werde es nur, wenn 
man die sinnvollen Stücke zusammensetze und 
von nichtssagenden Zwischenstücken befreit 
habe. So sei das Gen eben doch etwas Neues, in 
der Natur so nicht Vorhandenes, auch wenn die 
Evolution dessen Text bestimme. 2:1 für Myriad. 
Allerdings wurden einige Ansprüche auf Schutz 
von Methoden als so nicht patentierbar erklärt. 
Ob das Oberste Gericht noch zum Zug kommt, ist 
offen. Ohnehin scheint da nur noch die Nachhut 
zu fechten. Schon 1980 hatte das US-Patentamt 
die ersten Genpatente erteilt, in den 29 Jahren 
danach bereits 2645 isolierte Erbstücke als Erfin-
dungen geschützt und rund 40 000 auf die Erbsub-
stanz bezogene Patente erteilt. Auch in Europa ist 
das möglich. Gut zu wissen: Schon ein Fünftel 
unserer Gene ist patentiert. So wird der Mensch 
eben, ohne es zu merken, patenter und patenter.
Mit einem Anteil von über 
90 Prozent am Frühphasen-
Finanzierungsvolumen war 
der Life-Sciences-Sektor mit 
Abstand am wichtigsten.
